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Gebiet 591 
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als Voraussetzung für eine weltanschaulich-ideologische Integration 592 
7.4. Resümee im Hinblick auf die von uns angesprochenen Integrationsbereiche mit Bezug 

auf die Mitarbeiter 594 

Kapitel III: Formale Gesichtspunkte der Aussiedler-Arbeit in Planung, Erfolgskontrolle 
und Öffentlichkeitsarbeit 596 

1. Perspektiven für die Aussiedler-Jugendarbeit unter Berücksichtigung 
der Planungsvorgaben 596 

1.1. Für wen und mit wem planen Mitarbeiter ihre Maßnahmen? 596 
1.1.1. Hauptamtliche und Nebenamtliche im Hinblick auf den Einbezug Jugendlicher bei der 

inhaltlichen Planung 597 
1.1.2. Man darf allen Beteiligten längerfristig erfolgreiche Lernprozesse zubilligen 600 
1.2. Welche Bedingungen und Abhängigkeiten beeinflussen die Maßnahmenplanung? . .  602 
1.3. Ebenen der Abhängigkeit bestimmen Ebenen der Planung 603 
1.3.1. Institutionelle Bedingungen als Determinante für die Planung 604 
1.3.1.1. Zu wenige Mitarbeiter als Handikap 604 
1.3.1.2. Räumliche Ausstattung unzulänglich 605 
1.3.1.3. Fehlende Sachmittel schränken Aktionsradius ein 606 
1.3.1.4. Bestehende institutionelle Abhängigkeiten allgemein 606 
1.3.2. Rechtliche Bedingungen als Planungsvorgaben 607 
1.3.3. Wertorientierte Bedingungen können Zusammenarbeit erschweren 608 
1.3.4. Finanzielle Bedingungen begründen schwierige Lage für Jugendliche und Mitarbeiter 608 
1.3.5. Weitere Abhängigkeiten, die genannt wurden 609 
1.4. Welche Möglichkeiten sehen Mitarbeiter, den Erfolg ihrer Planungsvorgabe zu 

überprüfen? 610 
1.5. Zusammenfassende Überlegungen zur Planungskompetenz der Mitarbeiter 612 

2. Maßnahmen, die im Programm der Jugendgemeinschaftswerke verstärkt oder neu 
aufgenommen werden sollten 613 

2.1. Was gemacht wird, was gewünscht wird, was wirklich wünschenswert wäre 613 
2.1.1. Vpn Mitarbeitern gewünschte Angebote nach Standorten verschieden 614 
2.1.2. Bisher unberücksichtigte, aber wünschenswerte Angebote zu Problembereichen 618 
2.1.3. Sind es „ganz andere" Maßnahmen, die gewünscht werden? 619 
2.1.3.1. Ein Blick noch einmal auf das, was Jugendliche an weiteren Angeboten realisiert wissen 

möchten 621 
2.1.3.2. Wo bei Mitarbeitern die Schwierigkeiten und Schwerpunkte liegen 623 
2.2. Komplexe Entwicklungsprozesse bei jungen Aussiedlern müssen Mitarbeitern für ihre 

Konzepte und Angebote bekannt sein 624 
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3. Wie kann Adressatenfreundlichkeit empirisch festgemacht werden - inwieweit wissen 
Mitarbeiter, was die Jugendlichen wollen? 626 

3.1. Gefallenfinden an einem. Angebot heißt, dieses Angebot von Jugendlichenseite 
bestätigen 626 

3.1.1. Was Mitarbeiter meinen, was Aussiedler-Jugendlichen am besten gefällt 629 
3.1.1.1. Jugendliche bestätigen die Mitarbeitermeinung über Freizeiten 630 
3.1.1.2. Jugendliche schätzen Wochenendfreizeiten hoch ein und melden dies Mitarbeitern 

zurück 632 
3.1.1.3. Disco-Veranstaltungen von Jugendlichen und Mitarbeitern als wirksame 

Freizeitmaßnahme geschätzt 633 
3.1.1.4. Sportgruppen von Mitarbeitern an dritter Stelle genannt als von Aussiedler-

Jugendlichen gewünscht und bevorzugt 635 
3.1.2. Mitarbeiter umschreiben das ideale Angebot für junge Aussiedler 636 
3.2. Stellenwert der Maßnahmen im Programm der Jugendgemeinschaftswerke 638 

4. Drittbezug und Öffentlichkeitsarbeit - eine ausbaufähige Aufgabe, der sich 
Jugendgemeinschaftswerke stellen müssen 640 

4.1. Drei-Ebenen-Bezug im Verhältnis zur Aussiedler-Klientel 640 
4.1.1. Ebene der Helfer und Betreuer 640 
4.1.2. Ebene der Adressaten und Klienten 641 
4.1.3. Ebene der Gesamtgesellschaft und der Majorität 641 
4.2. Drittbezug zugunsten junger Aussiedler, den Mitarbeiter von 

Jugendgemeinschaftswerken vermitteln 642 
4.2.1. Besonderheiten in der Kontaktnahme und der Kontaktpflege 647 
4.2.2. Drittkontakte mit ihren Möglichkeiten und Grenzen 648 
4.2.3. Mitarbeiterstimmen zu Kontaktnahme- und Kooperationsmöglichkeiten mit anderen 

Einrichtungen 651 
4.2.3.1. Ambivalenz „zwischengeschalteter" Strukturen 651 
4.2.3.2. Überschätzung der Anwaltfunktion von Jugendgemeinschaftswerk-Mitarbeitern . . . .  651 
4.2.3.3. Bekanntheitsgrad als Problemloser? 652 
4.2.3.4. Rückgriff auf andere Experten 653 
4.2.3.5. Kontaktaustausch - Informationsfluß 653 
4.2.3.6. Abbrechen von Beziehungen 654 
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4.4. Verbesserungsvorschläge in Form von gezielten Forderungen 656 
4.5. Öffentlichkeitsarbeit für junge Aussiedler seitens der Jugendgemeinschaftswerke . . .  657 
4.5.1. Legitimation für Wahrnehmung von Öffentlichkeitsarbeit 657 
4.5.2. Was Öffentlichkeitsarbeit für die vertretene Gruppe und die Mitarbeiter von 

Jugendgemeinschaftswerken bedeutet 659 
4.6. Außenoptik der Jugendgemeinschaftswerke und Verbesserungen 

in der Öffentlichkeitsarbeit 661 
4.6.1. Skepsis der Mitarbeiter in bezug auf Publikumswirksamkeit ihrer Einrichtung 661 
4.6.2. Möglichkeit einer Einbeziehung von Aussiedler-Jugendlichen in eigener Sache 662 

5. Adressatenperspektive in Problemkategorien ausgelegt 665 

5.1. Die Problematik der Jugendlichen aus der Sicht des Forschungsprojekts 665 
5.1.1. Problembereich Familie 668 
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5.1.2. Problembereich Schule bzw. Beruf 669 
5.1.3. Problembereich soziale Bezüge 670 
5.1.4. Ökonomisch-funktionale Probleme 672 
5.1.5. Problembereich Lebensstil, Werteinstellungen, Sprache 673 
5.2. Mitarbeiterperspektive: Lernbereitschaft und Verantwortungsübernahme 674 

6. Jugendliche geben Rückmeldungen über ihre Kontakte zu Jugendgemeischaftswerken 
und ihren Mitarbeitern. Jugendsozialarbeit durch die Brille des Adressaten gesehen 674 

6.1. Bedarf und Nachfrage 674 
6.1.1. Selektive Kontaktzonen: Mitarbeiter dürfen nicht zuviel wollen 674 
6.1.1.1. Nachfrageverhalten der jungen Aussiedler Jugendgemeinschaftswerken gegenüber . .  675 
6.1.1.2. Der motivationale und inhaltliche Aspekt des Nachfrageverhaltens in seiner Bedeutung 

für die Mitarbeiter von Jugendgemeinschaftswerken 677 
6.1.1.3. Zwischenergebnis im Hinblick auf die besondere soziale Stellung von Mitarbeitern . 679 
6.1.1.4. Problem- und Bedürfniskategorien zeigen die Wichtigkeit der sachlichen 

und persönlichen Einsatzfähigkeit von Mitarbeitern 680 
6.2. Näherer Begründungskontext für Aussiedler-Nachfrageverhalten mit Empfehlungen 

für Mitarbeiter : 682 
6.3. Mögliches Wissen von Mitarbeitern um Adressatenbetroffenheit 685 
6.3.1. Junge Aussiedler in ihrer tendenziell positiven Einstellung zum 

Jugendgemeinschaftswerk 685 
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Jugendgemeinschaftswerke 687 
6.3.2.1. Freizeitbereich: unterschiedliche Erwartungen führen zu Verunsicherung und Kritik 690 
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Verbesserungsvorschläge aus 691 
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Kapital IV: Ergebnisse der Untersuchung über Maßnahmen zur Eingliederung junger 
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